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  Alles nur ein Irrtum?




   




  Karo lag auf der Schwimmbadwiese und blickte in den Himmel. Keine einzige Wolke. Und warm war’s. Wie im Sommer. Vor zwei Wochen, bei ihrem Geburtstagsfest, hatten sie alle noch Pullis angehabt.




  Karo tastete nach ihrer Kette. Glatt und kühl fühlte sie sich an. Das schönste Geburtstagsgeschenk, das sie je bekommen hatte. Sie war aus Silber und hatte einen Anhänger mit einem hellblauen Stein. Beim Auspacken war Mama fast noch aufgeregter gewesen als sie.




  »Die Kette ist … von deinem Vater …«




  »Ehrlich?«




  »Er hat sie mir geschenkt, als ich zwanzig wurde.«




  »Und warum trägst du sie nicht?«




  »Ich … dachte mir, jetzt bist du elf. Vielleicht möchtest du sie tragen.«




  »So ein schöner Stein!«




  »Komm, ich bind sie dir um.«




  Mama sprach eigentlich nie über Karos Vater. Das Einzige, was Karo wusste, war, dass er noch vor ihrer Geburt bei einem Unfall ums Leben gekommen war. Mama besaß nicht mal ein Foto von ihm; sie hatten sich nur kurze Zeit gekannt.




  Karo lief in den Flur und betrachtete sich im Spiegel. »Seh ich ihm ähnlich?«




  »Du hast die gleichen Augen wie er, hellbraun mit einem grünen Ring um die Pupille.«




  Karo ging näher an den Spiegel heran. Von ihm also hatte sie diese merkwürdigen Augen. »Hast du ihn lieb gehabt?«




  »Ja.«




  »Dann versteh ich erst recht nicht, warum du die Kette nicht trägst.«




  Einen Moment lang sah Mama aus, als ob sie anfangen würde zu weinen. Sie bückte sich, um das Geschenkpapier aufzuheben und murmelte, dass sie jetzt Frühstück machen würde. Karo wusste, dass es keinen Zweck hatte weiterzufragen. Aber dafür hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas wie eine Erinnerung an diesen unbekannten Vater.




  Karo drehte sich auf den Bauch und strich mit der Hand über den hellblauen Stein. Bisher hatte sie niemandem erzählt, dass die Kette von ihrem Vater war.




  »Hallo, Karo!«




  Karo schaute hoch und sah Rike auf sich zukommen.




  »Hallo. Da bist du ja.«




  »Ich konnte nicht eher weg«, sagte Rike und breitete ihr Handtuch aus. »Bei uns war mal wieder die Hölle los.«




  Karo grinste. Bei Wiecherts war fast immer die Hölle los.




  »Erst ist mein Vater ausgeflippt, weil Alex in Mathe ’ne Fünf geschrieben hat und jetzt wahrscheinlich sitzen bleiben wird. Dann ist unserer Haushälterin der Broccoliauflauf angebrannt, und wir mussten uns Bratwurst mit Pommes holen. Und als wir endlich gegessen hatten und ich weg wollte, ist meine Mutter durchgedreht, weil sie ihren Autoschlüssel nicht finden konnte. Ausgerechnet heute, wo irgend so ’n wichtiger Typ in ihre Galerie kommen will.«




  »Und … habt ihr ihn gefunden?«




  »Er steckte im Zündschloss.«




  Sie prusteten beide los.




  Karo liebte Rikes Geschichten von ihrer chaotischen Familie. Und sie war gern bei Wiecherts, gerade weil da immer so viel passierte. Bei Karo dagegen war es zu Hause richtig ruhig.




  »So gut möchte ich’s auch mal haben«, hatte Rike neulich gesagt. »Keinen nervigen Bruder. Keinen strengen Vater. Und ’ne junge Mutter.«




  Rike fand es schrecklich, dass ihre Mutter schon auf die Fünfzig zuging.




  Auf einen strengen Vater und eine alte Mutter konnte Karo auch gut verzichten, aber einen Bruder hätte sie gern gehabt, am liebsten einen älteren, so wie Alex. Der war dreizehn.




  »Kriegt dein Bruder jetzt Nachhilfe?«




  »Hat er schon längst. In Mathe und Englisch. Viermal die Woche.«




  »Viermal die Woche? Das ist ja richtig Stress!«




  »Das kannst du wohl sagen. Wir haben echt Glück, dass wir gut sind in der Schule. Wenn ich mir Alex angucke, wie der über seinen Hausaufgaben schwitzt, immer mit dem Blick meiner Mutter im Nacken –«




  »Dabei fällt mir ein … wann schreiben wir die nächste Englischarbeit?«




  »Am Freitag. Aber die schaffen wir auch mit links.«




  Karo nickte und legte sich wieder auf den Rücken. Immer noch keine einzige Wolke. Wenn es nach ihr ging, konnte es den ganzen Sommer so bleiben.




  »Karo …«




  »Ja?«




  »Wollen wir uns die Haare abschneiden lassen?«




  Karo fuhr in die Höhe. »Bist du verrückt?«




  »Meine Mutter schimpft ständig über meine dünnen, blonden Zotteln.«




  »Lass sie schimpfen«, sagte Karo und wickelte sich ihre langen, dunklen Haare um die Finger. »Ich find sie schön.«




  »Deine sind viel schöner als meine. Viel dichter.«




  »Ach, Quatsch!«, rief Karo und gab Rike einen Knuff. »Komm, wir gehen ins Wasser.«




  Sie schwammen ein paar Mal um die Wette, übten einen flachen Startköpper und tauchten, bis ihnen die Luft ausging. Dann fielen sie erschöpft auf ihre Handtücher und ließen sich von der Sonne trocknen.




   




  Auf dem Heimweg radelte Karo am Supermarkt vorbei, um eine Salamipizza fürs Abendbrot einzukaufen. Das hatte sie Mama versprochen. Die hatte heute eine Konferenz in der Schule und würde vor sechs nicht zu Hause sein.




  Als Karo in den Kuhnsweg einbog, überlegte sie, ob sie ihr Rad in den Keller bringen sollte. Oder würden Mama und sie nachher noch um die Alster radeln? Sie beschloss, das Rad draußen anzuketten.




  Unten im Hausflur stand die neugierige Frau Becker und kraulte ihren Zwergpinscher. »Schon wieder unterwegs gewesen?«




  »Ja, wieso?«




  »Dass die Kinder von heute keine Hausaufgaben mehr machen müssen!«




  »Die Kinder von heute haben ihre Hausaufgaben schon fertig«, sagte Karo. »Darf ich mal vorbei?«




  Sie lief die Treppen bis zum dritten Stock hinauf, ohne stehen zu bleiben.




  »Ich bin auch gerade erst zurückkommen«, rief Mama, als Karo die Tür aufschloss.




  »Wie war die Konferenz?«




  »Grässlich. Dieser Direktor bringt mich noch um den Verstand. Dem geht’s nie um die Schüler, sondern immer nur um seine Paragraphen.«




  »Fahren wir nachher ’ne Runde Rad?«




  »Gute Idee.«




  »Dann schieb ich jetzt die Pizza in den Ofen.«




  »Ja. Und ich ruf schnell noch Opa an.«




  »Bestell ihm ’nen schönen Gruß von mir. Ich komm am Wochenende mal vorbei.«




  Die Salamipizza war fast fertig, als es klingelte.




  »Hallo?«, rief Karo in die Sprechanlage.




  Keine Antwort. Wahrscheinlich hatte der alte Herr Zeuner die Haustür unten wieder offen gelassen. Und richtig. Beim nächsten Mal klingelte es direkt an der Wohnungstür.




  »Wer ist da?«




  »Mein Name ist Klessmann. Ich möchte zu Jutta Delius.«




  Karo öffnete die Tür und blickte in das blasse Gesicht eines Mannes, den sie noch nie gesehen hatte. Er trug eine Baskenmütze und war schon älter. Sein Akzent klang fremd in Karos Ohren.




  »Ich hole sie.«




  Karo klopfte an Mamas Tür. »Für dich.«




  »Ich telefoniere.«




  »Sie kommt gleich«, sagte Karo zu dem Mann und ging in die Küche, um nach der Pizza zu sehen.




  Der geschmolzene Käse hatte genau die richtige goldgelbe Farbe. Sie zog das Blech aus dem Ofen und holte zwei Teller aus dem Schrank.




  Da hörte sie ein merkwürdiges Geräusch aus dem Flur. Es klang wie ein unterdrückter Schrei. Karo stockte der Atem.




  Sie lief aus der Küche und sah, wie Mama und der Mann eng umschlungen im Flur standen. Die Baskenmütze war auf den Boden gefallen. Karos Kehle fühlte sich auf einmal heiß und eng an. Warum hatte Mama ihr nicht erzählt, dass sie sich verliebt hatte? Warum ließ sie es darauf ankommen, dass sie es auf diese Weise entdeckte? Sie starrte auf den Mann, der kaum noch Haare auf dem Kopf hatte und bemerkte erst jetzt, dass seine Schultern bebten. Er weinte. Warum weinte er? Und Mama? Mama weinte auch. Karo brach der Schweiß aus. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Am liebsten hätte sie Mama aus den Armen dieses Mannes gerissen, um sie an den Küchentisch zu setzen und ihr Salamipizza zu servieren. Aber sie war wie gelähmt. Wenn sie wenigstens schreien könnte!




  Da endlich ließ Mama den Mann los und drehte sich langsam zu ihr um. Ihre verweinten Augen leuchteten.




  »Karo …«




  Jetzt lächelte sie auch noch. Was gab’s denn da zu lächeln?




  »Karo, dies ist Martin«, sagte Mama und griff nach der Hand des kahlköpfigen Mannes.




  »Wer?«, fragte Karo und starrte auf die beiden Hände, die sich festhielten, als ob sie sich nie wieder loslassen wollten.




  »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …«




  »Was?«, murmelte Karo und drehte sich zur Wand.




  »Sieh mich bitte an.«




  »Wieso?«




  »Martin und ich … wir … wir kennen uns schon sehr lange …«




  Karo spürte einen Stich im Bauch.




  »Karo …«




  Nein, sie wollte nichts mehr hören.




  Plötzlich fühlte sie Mamas Hände auf ihren Schultern.




  »Lass mich los!«




  »Sieh mich an.«




  Widerwillig drehte Karo sich um, aber sie blickte Mama nicht an. Sie wollte diese leuchtenden Augen nicht mehr sehen.




  »Martin ist dein Vater.«




  In Karos Ohren begann es zu rauschen. Das konnte nicht sein. Sie hatte keinen Vater. Wie durch einen Schleier sah sie den Mann auf sich zukommen. Sein Gesicht war verzerrt. Sollte das ein Lächeln ein?




  »Ich habe auch gerade erst erfahren, dass ich eine Tochter habe.«




  Karo schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Ihre Tochter. Das muss ein Irrtum sein.«




  Sie rannte in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Natürlich war es ein Irrtum. Wie konnte dieser Mann behaupten, ihr Vater zu sein? Ihr Vater war doch tot.




   




  Risse in der Decke




   




  Karo saß mit angezogenen Knien auf dem Fußboden und presste ihre Fäuste gegen die Schläfen. Nein! Nein! Nein!, schrie es in ihrem Kopf. Es war nicht wahr! Es konnte nicht wahr sein! Wenn es wahr wäre, hätte Mama sie ihr ganzes Leben lang angelogen!




  »Karo?«, hörte sie Mama von draußen rufen.




  Lass sie sagen, dass es nicht wahr ist, dachte Karo, als die Türklinke heruntergedrückt wurde.




  »Karo«, flüsterte Mama.




  Karo rührte sich nicht. Mama setzte sich zu ihr auf den Boden und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber Karo machte sich steif.




  »Sag, dass es nicht wahr ist!«




  »Karo …«




  »Sag es, bevor es zu spät ist.«




  »Zu spät für was?«




  »Wenn es wahr ist …«




  »Es ist wahr. Martin ist dein Vater.«




  »Nein!«, schrie Karo. Und dann brachen die Tränen aus ihr heraus.




  »Lass es mich doch wenigstens erklären!«, sagte Mama und griff nach Karos Hand.




  »Fass mich nicht an!«




  »Karo …«




  »Geh weg!«




  »Erst hörst du mich an!«




  »Nein!«




  »Aber warum denn nicht?«




  »Du bist eine Lügnerin. Meine Mama ist eine ganz gemeine Lügnerin.«




  »Karo … bitte verzeih mir …« Jetzt fing auch Mama an zu weinen.




  Sollte sie ruhig weinen. Karo stand auf und ging ans Fenster. Durch ihre Tränen hindurch sah sie, dass unten im Innenhof wieder die zwei Katzen vom alten Herrn Zeuner miteinander kämpften. Die weiße machte sich über die schwarze her, damit sie nicht an ihren Futternapf kam. Sie fauchten und kreischten, bis sich die schwarze nach einer Weile in eine Ecke des Hofes verzog und ihre Wunden leckte.




  Karo hörte, wie Mama sich die Nase putzte. Warum konnte sie nicht endlich gehen?




  »Wenn du erst mal weißt, wie das damals alles passiert ist –«




  Karo drehte sich um. »Sag dem Mann, dass er gehen soll.«




  Mama stand auf und blickte Karo an. »So kommen wir nicht weiter.«




  »Na und?«




  »Es geht um unsere Familie.«




  »Ich kenne den Mann nicht.«




  Mama wischte sich über die Augen und verließ das Zimmer.




  Karos Kopf fühlte sich auf einmal dumpf und wattig an. Sie warf sich auf ihr Bett und starrte an die Decke. Dort gab es viele kleine, feine Risse, die sich wie Adern durch den Putz zogen. Was würde passieren, wenn die Adern plötzlich platzten? Würde es nur hier und da ein bisschen bröseln, oder würde mit einem Schlag die ganze Decke herunterkommen? Karo schloss die Augen und rollte sich auf die Seite. Sollte sie nur runterkommen. Das würde ihr jetzt auch nichts mehr ausmachen.




  Es war schon nach halb zehn, als sie merkte, dass sie Hunger hatte. Sie öffnete leise die Tür und horchte; die Stimmen kamen aus dem Wohnzimmer. Im Nu war sie in der Küche und schnitt sich ein Stück von der kalten Salamipizza ab, die unberührt auf dem Blech lag. Kaum hatte sie den ersten Bissen im Mund, da hörte sie Schritte im Flur.




  »Karo?«




  Bestimmt hatte Mama nur darauf gewartet, dass sie aus ihrem Zimmer kam.




  »Wir haben doch immer über alles reden können«, sagte Mama und setzte sich zu Karo an den Tisch.




  »Ist er weg?«




  »Nein.«




  »Er soll gehen und nie wiederkommen.«




  »Karo, ich versteh ja, dass ich dich enttäuscht habe und du deshalb wütend auf mich bist. Ich hätte dir die Wahrheit niemals verschweigen dürfen. Erwachsene machen eben auch Fehler. Und das tut mir wirklich sehr, sehr leid. Ich wusste mir damals einfach keinen anderen Rat.«




  Karo stopfte die Pizza in sich hinein und dachte plötzlich daran, dass ihr Fahrrad noch draußen stand. Aus der Runde um die Alster war natürlich auch nichts geworden.




  »Was ich nicht verstehe, ist, warum du auf Martin so wütend bist. Der kann doch nichts dafür.«




  »Der kann nichts dafür?«, schrie Karo und sprang auf. »Der kommt hierher und macht alles kaputt. Und du sagst, der kann nichts dafür?« Sie lief in den Flur und wollte gerade in ihrem Zimmer verschwinden, als die Wohnzimmertür aufging und der kahlköpfige Mann herauskam.




  »Karoline …«




  Sie drückte die Türklinke herunter. Nein, sie würde nicht mit ihm reden. Da konnte er sie noch so bittend ansehen.




  »Es tut mir so leid, dass ich hier alles durcheinanderbringe.«




  Karo schlüpfte in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. So, so, es tat ihm leid. Warum war er dann überhaupt hier aufgetaucht? Hätte er sich nicht früher überlegen können, was er damit anrichtete? Jetzt war es zu spät.




  Sie trat vor den Spiegel und betrachtete ihre verweinten Augen. Und dann erschrak sie. Die Kette! Sie musste von ihm sein! Das fehlte noch, dass er sie damit sah. Hastig machte sie sie ab und warf sie in die Schreibtischschublade.




  Als sie im Bett lag und das Licht ausgemacht hatte, musste sie an Rike denken. Würde sie ihr morgen erzählen, was passiert war? Nein. Das war so schrecklich, dass sie es nicht mal Rike erzählen konnte.




  Karo rollte sich von einer Seite auf die andere und dachte darüber nach, wie es jetzt weitergehen würde. Irgendwann blickte sie auf ihren Wecker. Zwanzig nach zwei. Der Kahlkopf saß seit Stunden mit Mama im Wohnzimmer. Was sollte sie tun, wenn er beschloss, bei ihnen einzuziehen? Mama brauchte sich gar nicht einzubilden, dass sie das mitmachen würde. Da wohnte sie lieber bei Opa. Der hatte bestimmt nichts dagegen. Opa und sie hatten sich immer gut verstanden.




   




  Jetzt reicht’s!




   




  Als Karo am nächsten Morgen in die Küche kam, war Mama dabei, den Tisch zu decken. Zwei Becher, zwei Müsli-Schalen, zwei Löffel. Karo war erleichtert. Sie hatte schon gedacht, der Kahlkopf hätte hier übernachtet.




  »Morgen, Karo«, sagte Mama und lächelte.




  »Wo ist der Typ?«




  »Martin ist im Hotel. Wir haben geredet, bis es hell wurde.«




  »Was meinst du, wann ich eingeschlafen bin?«




  »Es wird alles gut. Wir brauchen nur etwas Zeit.«




  Mamas Stimme klang, als ob sie sich selbst Mut machen wollte. Karo goss sich Milch über ihr Müsli und fing an zu essen. Nichts würde gut, solange sich dieser Kahlkopf hier herumtrieb.




  »Komm, wir vertragen uns wieder«, sagte Mama und strich ihr über die Haare.




  »Lass das!«, fauchte Karo.




  Mama sah sie erschrocken an.




  »Schick den Typen dahin zurück, wo er hergekommen ist. Vorher vertrag ich mich nicht.«




  »Karo, bitte …«




  »Nein!«




  Was stellte Mama sich eigentlich vor? Dass sie so weiterleben würden, als sei nichts passiert? Es war ein ziemlich gutes Leben gewesen, ihr Zweierleben. Karo spürte, wie ihr schon wieder die Tränen in die Augen stiegen, wenn sie an all das dachte, was Mama und sie immer zusammen gemacht hatten: ihre Picknicks an der Elbe, ihre Radtouren im Duvenstedter Brook, das Rudern auf den Alsterkanälen. Wenn’s regnete, waren sie ins Kino gegangen oder ins Hallenbad oder Schlittschuhlaufen oder Eisessen. Und früher, als sie klein war, hatten sie eine Dauerkarte für Hagenbecks Tierpark. Fast jede Woche hatten sie dort die Elefanten beobachtet. Hatte Mama das alles vergessen? Oder war es ihr sowieso nie so wichtig gewesen? Hatte sie sich insgeheim immer gewünscht, dass eines Tages dieser Kahlkopf hier auftauchen würde? So lange Karo denken konnte, hatte sie Mama noch nie mit einem Mann zusammen gesehen. Ob sie das nicht merkwürdig fände, hatte Rike sie irgendwann mal gefragt. Ihre Mutter sei doch noch jung und sähe gut aus. Die hätte bestimmt irgendeinen Verehrer. Karo hatte sich damals fast mit Rike gestritten. Sie wollte nicht, dass ihnen irgendein Verehrer auf die Bude rückte. Und nun war dieser Kahlkopf bei ihnen aufgetaucht und versuchte alles umzuschmeißen und ihr Zweierleben in ein Dreierleben zu verwandeln. Vater, Mutter und Kind. Eine ganz normale Familie. Von wegen normal, dachte Karo und trank ihren Tee in einem Zug aus. Diese sogenannte Familie war alles andere als normal.
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